


Impressum
Carlos Rasch
Krakentang
Wissenschaftlich-fantastische Erzählungen
978-3-95655-518-3 (E-Book)
 
Die Druckausgabe erschien erstmals 1968 im Verlag Neues
Leben, Berlin (Band 81 der Reihe „Spannend erzählt“).
Gestaltung des Titelbildes: Ernst Franta
 
© 2015 EDITION digital®
Pekrul & Sohn GbR
Godern
Alte Dorfstraße 2 b
19065 Pinnow
Tel.: 03860 505788
E-Mail: verlag@edition-digital.com
Internet: http://www.ddrautoren.de

2

mailto:verlag@edition-digital.com
http://www.ddrautoren.de/


Krakentang
1. Kapitel
Werner Wagenburg verzog ärgerlich sein Gesicht und
schimpfte: „Verdammtes, ekelhaftes schwarzes Teufelspack!“
Mit einem Sprung war er am Bullauge, zog die lange
Rutenantenne zu sich in die Funkkajüte zurück und schlug dann
hastig das runde Fenster mit dem dicken Glas zu.
Fast wäre auch noch diese letzte Sendeantenne abgerissen
worden. Draußen vor dem Bullauge pendelte ein langer
geschmeidiger Arm hin und her; wenige Augenblicke später
waren es schon vier und schließlich ein ganzes Bündel, die
sich tastend wanden und bogen. Einer davon lag quer über
dem Glas und presste es. Werner Wagenburg konnte deutlich
die doppelte Reihe kleiner Saugtrichter an der Unterseite
erkennen. „Brrr.“ Er schüttelte sich. Wollte das Biest das
Bullauge eindrücken?
Der Funker überlegte, ob er das Bullauge erneut spaltbreit
öffnen sollte, um den Kraken dort draußen mit dem heißen
Lötkolben zu vertreiben, als der Ponton der Tangfarm unter
einem Brecher erbebte und eine Spritzfontäne gegen seine
Kajütenwand schäumte. Der Krake verschwand.
Bisher hatte Werner Wagenburg in seiner behäbigen Art die
ganze Krakeninvasion immer noch als eine interessante, aber
nicht sehr gefährliche Kuriosität angesehen. Er hoffte, dieser
Spuk werde, wie schon in den Monaten zuvor, nach wenigen
Stunden wieder verschwinden. Aber alle Anzeichen deuteten
darauf hin, dass die Farm dieses Mal von dem Phänomen der
Krakenwanderung schwerer als die vorangegangenen Male
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betroffen wurde.
Plötzlich schrillte das LF-Gerät.
Werner Wagenburg schnellte herum. Seine Sinne waren durch
den Krakenüberfall so wach, dass ihn dieses unerwartete
Läuten hinter seinem Rücken wie ein Peitschenhieb traf.
„Verdammt noch einmal. Mehr ruhig Blut, alter Junge“, redete
er sich zu. „Ein Telefon ist noch lange kein Krakerich.“
Aus dem eingebauten Lautsprecher ertönte die Stimme Peter
Skagens, des Ersten Offiziers: „Hallo, Werner! Wie steht’s bei
dir? Hast du inzwischen eine Verbindung zum Festland
herstellen können?“
„Nichts zu machen, Peter! Die schwarze Bande hat sämtliche
Antennen demoliert, und ich wette, dass sie auch noch euer
Radar klein bekommt. Vorhin habe ich so einen Krakerich auf
dem Radarmast Karussell fahren sehen..
„Du hast eine gehörige Portion Humor. Hör auf, mich zu
verkohlen. Die Lage ist viel zu ernst“, schimpfte der Erste
Offizier. „Das Festland, Werner“, mahnte er. „Du musst eine
Verbindung herstellen, egal, zu wem.“
„Ja doch, ja. Die Seefunkstelle auf Teneriffa und auch die auf
den Bermudas rufen uns fortwährend. Der Empfang
funktioniert, sogar ohne Antennen. Aber Senden, das ist
augenblicklich fast unmöglich. Ich versuche es ja schon
immerzu. Doch die Kraken erlauben es nicht. Sie passen
höllisch auf. Noch nicht einmal ein anständiges SOS brächte
ich heraus, wenn es notwendig wäre.“
„Bewahre uns der Himmel davor. Soweit wird es gar nicht erst
kommen. - Höre! Du musst eine Antenne fit bekommen. Ich

4



schicke dir einen zweiten Funker zur Hilfe und ein paar
Matrosen zum Schutz.“
„Bist du verrückt? Ich werde wie eine Festung belagert. Zu mir
kommt niemand durch. Die Biester sitzen schon vor meiner
Tür.“
 
Der Cheffunker auf der Seefunkstelle Teneriffa drehte
kopfschüttelnd drei Blatt Papier in seinen Händen hin und her.
„Was es doch alles so gibt“, murmelte er.
Die Meldungen waren innerhalb der letzten eineinhalb Stunden
eingegangen. Die Texte stammten alle drei von dem
deutschen Sargassofänger „Kelb 2“, der zur Zeit
eintausendsechshundert Meilen weit entfernt auf See stand,
sich also etwa über den unterseeischen Felsabhängen der
Nordatlantischen Schwelle befand.
Das erste Blatt war ein für die Deutsche Farmreederei
bestimmtes Funkfernschreiben, das mitten im Satz abbrach:
„Funkstation ,Kelb 2‘ - Sturm im Abflauen. Verarbeitung der
Tangstränge des Kelb wegen zu großer Wellenhöhe vorläufig
nicht möglich. Infolge Sturm keine Algeninseln und keine
Tangstränge. Seit heute morgen wieder Krakentang. Etwa
zwanzig Polypen auf Deck angeschwemmt. Ihr Verhalten ist
harmlos, aber zunehmend unruhig. Farmleitung rechnet mit
Zunahme der …“
„Trägerfrequenz erloschen“, lautete die Anmerkung des
diensttuenden Fernschreibers, mit Rotstift eingetragen.
Das zweite Blatt war das Stenogramm einer Bandaufnahme,
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die etwas später in der Sprechfunkabteilung der Seefunkstelle
gemacht worden war. Einer der Funker auf der „Kelb 2“ hatte
offenbar unter dem unmittelbaren Eindruck der Ereignisse
gesprochen, denn die Sätze hatten mehr den Charakter einer
spontanen Schilderung als den eines offiziellen Berichtes:
„Hallo, Teneriffa! Hier ,Kelb 2‘, Station B. Verbindung stehen
lassen. Dauerkontakt zum Mitschneiden. Bei uns tun sich
nämlich merkwürdige Sachen.“
Dann, nach einer kurzen Pause, teilte er mit: „Eine zweite
Gruppe von Kraken ist auf die Farm geschwemmt worden. Sie
ist über den ersten Trupp hergefallen. Augenblicklich tobt eine
richtige Krakenschlacht auf unseren Decks. Beide Seiten sind
dabei erstaunlich intelligent. Die erste Gruppe hat sich zu den
Aufbauten zurückgezogen und zur Verteidigung einen Halbkreis
gebildet. Ich habe nicht gewusst, dass Kraken so raufsüchtig
sind und mit solcher Wut aufeinanderlosgehen. Bisher waren
die Biester immer ziemlich harmlos. Da, die erste Gruppe hat
Verstärkung erhalten. Das sind die Treddenkampschen
Gummikraken.
Hallo, Teneriffa! Wie versteht ihr mich?
Brecher über Brecher überspült die Farm. Also das ist doch
die Höhe! Reißen schon wieder solche Biester an meinen
Antennenkabeln. Die Kraken haben eine Vorliebe für die
Technik, scheint mir. Wo sie das nur herhaben, einfach
erstaunlich. Als wenn sie wüssten, wie man eine Funkstation
lahmzulegen hat. Vorhin haben sie schon den Peilrahmen
abgebrochen und das Kabel zur Fernschreibantenne zerrissen.
Wenn sie jetzt auch noch die Sprechfunkverbindung
unterbrechen, dann ...“
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Wieder war der Kontakt verloren gegangen. Erst in den letzten
Minuten hatte sich die A-Station der „Kelb 2“ erneut gemeldet,
diesmal mit einem Funkspruch nach dem altbewährten „Di-di-
di-da-Verfahren“. Der Mann dort auf der Farm war ein
tüchtiger Bursche, der die Zeichengruppen wie ein alter
routinierter Pressefunker heruntergehämmert hatte. Er schien
es höllisch eilig gehabt zu haben. Und der Inhalt des Textes
war auch sehr besorgniserregend. Man hatte ihn diesmal
seltsamerweise an das Abrüstungskonsilium gerichtet.
Der Funkspruch war mehrmals unterbrochen worden, sodass
man ihn in der Morseabteilung wie ein Puzzlespiel
zusammenkleben musste, ehe er in größter Eile und unter
Vorrang an das Konsilium weitergeleitet wurde:
„Aktion Krakentang!! Aktion Krakentang! Krakeninvasion hat
eingesetzt! Tausende Kopffüßer beherrschen die Situation auf
den Freidecks. Krakeninvasion hat eingesetzt!
Aktion Krakentang! Betreten der Decks nicht mehr möglich.
Zwischen den drei Pontons der Farm besteht keine
Verbindung mehr.
Aktion Krakentang! Bin allein und werde belagert. Habe nur
noch über Telefon Kontakt zur Kommandobrücke. Noch immer
Sturmdünung. B-Station auf Steuerbordponton ausgefallen.
Sämtliche Antennenanlagen zerstört. Kann nur zeitweilig mit
Notantenne senden.
Aktion Krakentang! Vorausberechnete und vermutete
Krakenkonzentration tritt allmählich ein. Polypen verstehen sich
auf das Öffnen von Türen. Sind teilweise in die Gänge
geschwemmt worden. Besatzung zieht sich hinter
Hauptschotten zurück. Forschergruppe von der Intelligenz der
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Morrispolypen überrascht. Zeitpunkt für vorbereitete
Gegenmaßnahmen noch nicht erreicht. Doktor Marlies van
Treddenkamp allein auf Deck. Kann sich als einzige gegen die
Kraken behaupten.
Krakeninvasion! Unerwartet kritische Situation. Kommandant
fordert zusätzliche Bekämpfungsmittel an. Abwurf per
Flugzeug unbedingt erforderlich.“
Ein Glück, dass die auf der Tangfarm zwei Funkstationen
haben und nicht allein auf Funkfernschreiber und Funktelefon
angewiesen sind, dachte der Cheffunker. Rasch kritzelte er
mehrere Sätze auf ein Blatt Papier: „Achtung! Achtung!
Allgemeine Warnung der Seefunkstation Teneriffa an den
atlantischen Passagier- und Frachtschiffverkehr: Abermals
Wanderzüge der Kraken im Bereich der Nordatlantischen
Schwelle. Neuerdings angriffslustig. Gegenwärtiger
Gefahrenschwerpunkt bei 27 Grad nördlicher Breite und 49
Grad westlicher Länge. - Ende!“
Der Cheffunker steckte das Blatt in eine Hülse, warf sie in die
Rohrpost und drückte den Knopf mit der Aufschrift
„Hauptsender“.
Dann griff er zum Mikrofon und setzte sich mit dem
Marineflughafen auf Madeira in Verbindung. Aber dort wusste
man schon Bescheid. Das Konsilium hatte sich bereits
eingeschaltet und Befehle erteilt.
 
Werner Wagenburg hatte soeben zum dritten Mal seine
Rutenantenne zum Bullauge herausgesteckt und wieder zwei
Sätze in den Äther hämmern können.
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Der lange, schwankende Metallstab schien keine Antenne,
sondern ein Magnet zu sein. Jedenfalls erzürnte er die Kraken
irgendwie. Werner Wagenburg konnte diesen Versuch, sooft
er wollte, wiederholen und die Rute hinaushalten, spätestens
nach einer Minute angelte irgend so ein Polyp mit seinen
Schlangenarmen danach.
Plötzlich fiel das Außenschott dröhnend zu, und gleich darauf
war im Gang der feste Tritt mehrerer Matrosenstiefel zu
hören. Werner Wagenburg traute seinen Ohren nicht. Er hatte
einstweilen nicht damit gerechnet, Hilfe zu bekommen. Jemand
schlug mit der Faust gegen die Kajütentür und rief:
„Aufmachen, Wachverstärkung!"
In der Eile verhedderte sich Werner Wagenburg mit dem
Schlüssel im Schloss. An der Stimme hatte er erkannt, dass
Kurtchen, der Funker aus der B-Station, auf dem Gang stand.
Peter Skagen hatte Wort gehalten und ihn mit einigen
Matrosen als Verstärkung geschickt. Aber wie hatte sich die
Gruppe bis zu ihm durchschlagen können?
Endlich sprang die Tür auf, doch der Begrüßungsruf blieb ihm
vor Schreck im Halse stecken. Instinktiv war er versucht,
zurückzuspringen und die Tür wieder zuzuschlagen. Zwar
standen im Gang Kurtchen und die Matrosen, aber gleich
hinter ihnen bewegten sich schattenhaft ein paar schwarze
Fangarme.
Im letzten Augenblick erkannte der Funker drei weiße Ringe
auf den Fangarmen und eine Ziffer auf dem Rumpf. Es war
einer der Treddenkampschen Gummikraken. Erleichtert lachte
er.
„Der da hat mir einen gehörigen Schuss Angst eingejagt“,
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gestand er. „Fast hätte ich ihn für echt genommen. Na, das
wäre eine tüchtige Blamage geworden. - Wie seid ihr denn
durch das Getümmel dort draußen hindurchgekommen?“,
fragte er, während Kurtchen und die Matrosen eintraten.
„Marlies van Treddenkamp hat uns hergebracht."
„Wo ist sie denn abgeblieben? Hält sie sich etwa noch
draußen auf dem Deck auf?“, erkundigte sich Werner
Wagenburg verwundert.
„Sie geht jetzt wieder zurück.“
„Allein? Durch die Krakenhorden? - Das muss ich sehen!"
Werner Wagenburg öffnete hastig die Tür. Fast wäre er über
den Gummikraken gestolpert, der sich im Gang postiert hatte.
Er drückte das Schott zum Deck auf. Über die niedrige
Bordkante der Farm rauschte gerade wieder ein Brecher
hinweg, ganze Reihen von Kraken auf die Deckfläche spülend.
Mit raschen Blicken nach rechts und links sicherte sich Werner
Wagenburg gegen Überraschungen ab. Dann trat er hinaus.
Der nächste Krake war zwanzig bis dreißig Schritt entfernt und
würde ihm nicht sofort etwas anhaben können.
Mehrere Meter weiter stand Marlies Treddenkamp. Sie hielt
sich an einem Strecktau fest, um von der Sturzsee nicht
hinweggeschwemmt zu werden. Marlies hatte einen leichten
wasserdichten Schwimmanzug an und nur eine Taucherkappe
aufgesetzt. Am Gürtel hingen ein dünner Elektroknüppel und
ein malaiischer Flammendolch. Ihr Hauptschutz war jedoch
eine seltsame „Leibgarde“: Zwei ihrer Gummipolypen und zwei
echte, dressierte Kraken.
Zehn Schritt von ihr entfernt knäulte sich ein ganzer Berg von
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Polypen in einem unentwirrbaren Kampfgetümmel. Keines der
Tiere beachtete sie. Marlies Treddenkamp musterte das
Gewimmel.
Ihre Sorglosigkeit war ihm unbegreiflich. Ebenso fand er es
von Peter Skagen unverantwortlich, sie in dieser Situation, wo
sich alle hinter fest verriegelten Schotten verschanzten, allein
an Deck umherspazieren zu lassen.
In diesem Augenblick wandte sie sich um und sah den Funker
frei und ungesichert auf dem Deck stehen. Sie schrie durch
das Rauschen der Gischtsee und das Fauchen des Windes
etwas zu ihm herüber. Werner Wagenburg konnte es nicht
genau verstehen. Es klang wie: „Verschwinde schleunigst, du
Narr!“ Dabei drohte sie heftig mit der Faust.
Er drohte zurück und machte Armbewegungen, als scheuche
er jemanden vor sich her. Wahrscheinlich hatte sie seine
Aufforderung verstanden, denn sie ging eilig in Richtung auf
den Mittelponton weiter.
Plötzlich fühlte sich Werner Wagenburg am Kragen gepackt
und in den Gang gezogen. Es war einer der Matrosen, der ihn
zurückzerrte, gerade zur richtigen Zeit, denn eben fauchte
wieder eine Spritzsee mit ihrem Schaumschauer an den
Aufbauten empor und schwemmte weitere Kraken heran.
Das Außenschott schlug hinter ihnen zu. Der Funker blickte
nun durch die handtellergroße Sichtscheibe nach draußen.
Marlies Treddenkamp hatte bereits das breite Schwebedeck
erreicht, das zwischen Haupt- und Seitenponton eingehängt
war. Sie stand bis über die Knöchel im Wasser, das wie ein
Gießbach über die Deckkante ins Meer zurückströmte.
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Aber zu seinem Entsetzen war sie jetzt von Kraken dicht
umringt, die sie stelzig und schwerfällig umkreisten. Er
vermochte nicht zu unterscheiden, welche davon zu ihrer
„Leibgarde" und welche zu den Angreifern gehörten. Marlies
wartete ruhig ab und machte mit der Hand lediglich eigenartig
ruckende Gesten. Darauf schoben sich die beiden dressierten
Kraken vor, duckten sich zu Boden, streckten ihre acht
Fangarme nach allen Seiten aus und ließen sie vibrieren.
Offenbar war das eine Art von Krakentelegrafie; denn es
dauerte nur wenige Augenblicke, bis der Ring der Kraken wie
unter einem Befehl zerfiel und die Tiere nach allen Richtungen
auseinanderkrochen.
Nur drei besonders große Polypen, offenbar die bösartigsten,
blieben in der Nähe und wechselten erregt fortwährend ihre
Farbe. Marlies Treddenkamp beugte sich rasch zu ihren
Gummikraken hinab und schaltete die Programmierung um.
Sofort fielen sie über die drei Polypen her. Unter den
elektrischen Schlägen der Gummikraken zuckten ihre
Fangarme noch einige Male, bevor sie in sich
zusammensanken und von dem nächsten Brecher über Bord
gespült wurden.
Werner Wagenburg wischte sich den Angstschweiß von der
Stirn. Der Anblick dieser Szene hatte ihn arg mitgenommen.
Er, völlig waffenlos, hätte Marlies Treddenkamp notfalls nicht
einmal helfen können und tatenlos zusehen müssen, wenn sie
von den Kraken angefallen worden wäre. Sein Vertrauen zu
den Gummikraken und zu den dressierten Polypen war nicht
sehr groß gewesen.
„Die hat Nerven, was?“, fragte Kurtchen ganz begeistert. Er
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hatte den Vorgang ebenfalls beobachtet. „Eine tolle Frau!
Dass die sich vor diesen Viechern nicht grault.“
„Dabei steigt sie ganz bestimmt auf die Stühle, wenn sie ’ne
Maus sehen würde", sagte einer der Matrosen. „Da gehe ich
jede Wette ein.“
Werner Wagenburg konnte auch nicht glauben, dass Marlies
Treddenkamp keine Angst kannte. Ihre Kaltblütigkeit schien
ihm weniger Mut als vielmehr ein Anzeichen sachlicher
Nüchternheit und fundierten Wissens zu sein. Wahrscheinlich
ging sie schon jahrelang mit solchen Tieren um, hatte sich
einfach an ihr eigentümliches Aussehen gewöhnt und war, wie
man zu sagen pflegte, auf ihrem Gebiet sattelfest. Die
Sicherheit, mit der sie die Krakenkonzentration herbeigeführt
hatte und mit der sie sich in dieser kritischen Situation auf der
Farm als einzige gegenüber den Kraken zu behaupten
vermochte, überzeugte ihn mehr als der Doktortitel von ihrer
Tüchtigkeit.
Er hatte sie ebenso wie viele andere hier an Bord der „Kelb 2“
nicht für voll genommen, als sie vor einigen Monaten in der
Forschungsgruppe der Ozeanologen auftauchte. Und das nicht
nur, weil sie erst sechsundzwanzig Jahre alt war und ganz und
gar nicht nach einer Wissenschaftlerin aussah, sondern weil
sie sich anfangs wie eine Zirkusdompteuse benahm.
Marlies Treddenkamp verursachte nämlich in der ersten Zeit
immer wieder eine beträchtliche Aufregung an Bord, wenn sie
in Begleitung ihrer beiden lebenden Wunderkraken auf dem tief
liegenden Flutdeck erschien und mit ihnen Dinge tat, die eher
etwas mit Dressur, aber nichts mit Wissenschaft zu tun zu
haben schienen. Man sagte, die beiden Kraken seien uralt und
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stammten noch aus dem Marinelabor ihres Vaters. Durch
einen operativen Eingriff waren sie imstande, sich längere Zeit
außerhalb des Wassers und ohne Wasseratmung zu
bewegen.
Überhaupt hatte Werner Wagenburg viele Wochen lang
angenommen, dass die Doktor Treddenkamp ihre Stellung und
möglicherweise auch ihren Titel nur dem Ruf ihres Vaters
verdankte. Aber inzwischen hatte er sich davon überzeugen
müssen, dass sie recht gut auf eigenen Füßen zu stehen
vermochte.
Jann Huizen van Treddenkamp, ein weltberühmter
Hypnometiker und Bioniker, hatte vor zehn Jahren seinem
erstklassig eingerichteten Marinelaboratorium in der Delaware
Bay, zweihundert Kilometer südlich von New York, plötzlich
den Rücken gekehrt und war unter dramatischen Umständen
in seine Heimat zurückgekehrt. Wenige Monate später
verstarb der Gelehrte überraschend.
Die Zeitungen aller Welt hatten sich damals tagelang in
Schlagzeilen übertrumpft, weil gleich nach seinem Tode in den
„Wissenschaftlichen Blättern der Universität Utrecht“ einige
seiner Aufzeichnungen veröffentlicht worden waren, in denen
die sensationelle Voraussage über ausgedehnte
Krakenwanderungen im Atlantik enthalten war.
Als vor Jahresfrist die ersten Anzeichen einer
Krakenwanderung auch außerhalb der Laichzüge tatsächlich
festgestellt wurden, erinnerte man sich wieder des alten
Mynheers van Treddenkamp. Seine Tochter, die erst wenige
Wochen zuvor promoviert hatte, verließ umgehend die
Universität und wurde - niemand vermochte sich das zu
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erklären - ausgerechnet vom Internationalen
Abrüstungskonsilium mit der Aufklärung dieses Phänomens
beauftragt.
Das alles hatte Werner Wagenburg erst so nach und nach von
seinem Freund Peter Skagen erfahren. Peter Skagen und
Marlies Treddenkamp mussten sich schon von früher her
kennen, denn als sie sich hier an Bord das erste Mal
begegneten, hatten sie sich vor Überraschung eine Weile
angestarrt, dann gegenseitig wie verzankte Kinder Fratzen
geschnitten, und schließlich waren sie unter viel Gelächter
immer an der Reling entlang rund um die Farm spaziert.
Das Wiedersehen hatte beide so in Anspruch genommen,
dass Peter Skagen es sogar beinahe vergessen hätte, auf der
Kommandobrücke seine Wache zu übernehmen.
Skagens Kameraden, die anderen Offiziere der „Kelb 2“,
verstanden nicht, warum ihr Erster ausgerechnet an dieser
etwas sonderbaren „Krakendompteuse“, wie man sie bald
allenthalben an Bord nannte, einen Narren gefressen hatte.
Aber Peter Skagen beantwortete ihr verständnisloses
Kopfschütteln oder ihre Neckereien stets mit einem stillen
Schmunzeln.
Er hielt auch zu ihr, als sie, unbekümmert wie sie war, die
Krakenskandale an Bord verursachte.
 
Der erste Krakenskandal begann damit, dass die Kajüten am
Heck des Mittelpontons, die wegen des Krachens der
Hakenkette der Slipbahn gemieden wurden und die fast immer
unbewohnt blieben, durch die Matrosen von einem Tag auf den
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anderen stark gefragt waren und in einer großen
Umzugsaktion mit Sack und Pack bezogen wurden. Außerdem
meldeten sich plötzlich für die verpönte zweite Hundswache
von vier bis sechs Uhr morgens so viele Matrosen und Maate,
dass man jeden Posten drei- und fünffach hätte besetzen
können.
Ursache dafür war Marlies Treddenkamp, die jeden Morgen
eine halbe Stunde vor dem allgemeinen Wecken zur Reling
ging, den Bademantel sorgfältig ablegte und dann „völlig ohne“
und nur mit ihrem malaiischen Flammendolch um den Hals, als
Waffe gegen Haie, mit einem Kopfsprung ihr Morgenbad
nahm; denn die Wassertemperaturen pendelten hier in der
Sargassosee im Sommer- wie im Winterhalbjahr ständig um
fünfundzwanzig Grad Celsius.
Als sich eines Morgens mehrere Matrosen frech an die Reling
stellten, ihr zusahen und ihren Bademantel mit spitzen Fingern
hin- und herschoben, parierte sie diese Unverfrorenheit. Sie
beendete ihr Bad, verschwand in einem der Tiefdecks und
öffnete aus ihrem Laborgepäck eine Kiste. Heimlich setzte sie
den ersten Gummikraken zusammen, von dessen Existenz
niemand wusste. Diesen postierte sie dann am anderen
Morgen auf Deck neben ihrem Bademantel.
Die Matrosen hielten sich in respektvoller Entfernung.
Als sich doch einer zu nähern versuchte, sprang ihm der
vermeintliche Krake drohend entgegen.
Man warf ihm Fische hin, um ihn wegzulocken. Aber das
Ungeheuer schien zu gut dressiert zu sein und fraß sie nicht.
Als die betreffenden Matrosen schließlich nach einigen Tagen
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entdeckten, dass sie Opfer einer Täuschung geworden waren
und vor einem Gummitier Angst gehabt hatten, waren sie die
Blamierten. Noch monatelang mussten sie die Spötteleien ihrer
Kameraden ertragen.
Den neugierigen Blicken hinter den runden Scheiben der
Bullaugen entzog sich Marlies Treddenkamp einfach durch
einen Platzwechsel. Sie nahm ihr Morgenbad fortan nur noch
an der Kaiseite der Tangfarm, wo sich lediglich die
Ladeanlagen und die Lagerdecks befanden.
Ein anderer Krakenskandal brachte Marlies Treddenkamp
einen Verweis des Kommandanten ein.
Sie hatte ein von ihrem Vater entwickeltes
„Verständigungssystem“ für Kraken übernommen und war
dabei, es zu vervollkommnen. Dazu dachte sie sich für die
dressierten Polypen einige Experimente aus.
Einmal hatte sie entweder einen unrichtigen Code angewandt
oder einfach die Tiere durch eine falsche und abweichende
Behandlung verärgert. Jedenfalls verließen sie eines Morgens
zur Frühstückszeit ihr Schlafbecken in einem der Tiefdecks,
stelzten durch die Gänge und über die Treppen in den zu
dieser Zeit voll besetzten Speisesaal.
Als die Kraken dort unter den Tischen erschienen, die weißen
Tafeltücher herunterzogen und unter diesem Behang wie
Gespenster umherwandelten, brach, vor allem unter den
Technikerinnen der Fabrikabteilungen, eine Panik aus. Sie
rannten aus dem Speisesaal und erkletterten in panischem
Entsetzen die Rettungsboote.
Matrosen bildeten ein Fangkommando und versuchten, die
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Kraken mit Stangen aus dem Saal herauszudirigieren. Doch
die Tiere nahmen diese Behandlung übel. Sie verteidigten sich
und warfen mit Kaffeekannen.
Als die Belästigungen mit den Stangen auch danach nicht
aufhörten, gaben die Kraken eine Probe ihrer Muskelkräfte.
Sie umarmten einige Maate in milder Freundlichkeit.
Das genügte. Man überließ ihnen den Speisesaal.
Mit der Marmelade, den Eiern, der Butter und dem Quark
wussten sie nicht viel anzufangen. Diese Dinge waren nicht
nach ihrem Geschmack.
Als Marlies Treddenkamp endlich benachrichtigt war und ihre
Schützlinge abholen kam, waren die beiden Kraken einträchtig
damit beschäftigt, sich Brötchen und Tomaten von den
Tabletts zu angeln.
 
Werner Wagenburg bekam einen Stoß in die Rippen. Kurtchen
schmunzelte ihm zu und sagte: „Funkmaat, träumen Sie nicht!
Wie sind Ihre Befehle?“
Der Funker fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen,
lachte noch einmal leise bei der Erinnerung an die
Treddenkampschen Krakenskandale und drückte dann
Kurtchen die Rutenantenne in die Hand.
Die Matrosen und den Gummikraken schickte er auf das
Peildeck über seiner Funkkajüte und trug ihnen auf, dort oben
Wache zu halten. Alle hoch gelegenen Decks waren im
Allgemeinen frei von Kraken. Sie hielten sich auf den großen
Flächen des Hauptdecks auf, die von den Brechern der
atlantischen Sturmdünung ständig überspült wurden. Nur
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vereinzelte Exemplare drangen weiter vor, oft von einer Welle
auf einen höheren Platz geschwemmt. Sie galt es abzuwehren.
Aber die Unruhe unter den Kraken nahm zu. Immer deutlicher
zeigte sich, dass es Morrispolypen waren, die die Zerstörung
technischer Anlagen verstanden.
Immerhin konnte Werner Wagenburg jetzt durch die
Unterstützung Kurtchens und der Matrosen seine nächsten
Funksprüche mit weniger langen Unterbrechungen als zuvor an
Seefunkradio Teneriffa absetzen.
Zwischendurch rief Peter Skagen wieder an: „Kommst du mit
der Sendeleistung ohne die Relaisverbindung über Teneriffa
bis zum Konsilium durch?“, erkundigte er sich.
„Ausgeschlossen. Erst nachher, wenn der Anschluss zur
Hochantenne wieder dran ist. - Warum fragst du?“
„Nun ja, unser Chef will die Lageberichte künftig verschlüsselt
direkt durchgegeben wissen. Er möchte vermeiden, dass die
Presse in Westeuropa, Amerika und Afrika durch Dritte
informiert und die Krakeninvasion zu einer sensationellen
Heckmeckstory verdreht wird. Wir müssten dann auch
mehrmals die Wellenlänge wechseln, wegen des Abhörens,
nicht wahr?“
„Verschlüsseln? Du lieber Himmel. Das ist eine harte Arbeit.
Darauf habe ich schon lange nicht trainiert, und so etwas
mache ich nicht gern. Das ist Geheimniskrämerei und riecht
immer ein bisschen militant. - Eigentlich hat der Chef aber
recht. Die Zeitungen würden ganz bestimmt eine satte Brühe
daraus machen. Also gut, ich sage Bescheid, sobald es damit
losgehen kann.“
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„Ich habe noch eine Frage, Werner. Was sagt Petrus?
Fordere doch so bald als möglich einen genauen Wetterbericht
für unsere Position, also eine Punktprognose, und dazu ganz
unauffällig den tektonischen Tageshinweis an.“
„Wie das Wetter wird, das können wir uns doch an den fünf
Fingern abzählen: Der Sturm lässt nach, und spätestens
übermorgen haben wir wieder das übliche himmelblaue Wetter
und ruhige See. Nur die hohe Dünung wird vermutlich noch
anhalten.“
„Schon richtig. Aber Marlies vermutet, dass die besondere
Unruhe unter den Tangkraken eventuell auch was mit einem
bevorstehenden Seebeben zu tun haben könnte. Darauf ist
nämlich noch kein Mensch gekommen, einen solchen
Zusammenhang zu sehen. Aber Marlies scheint da eine
richtige Nase zu haben. Jedenfalls erinnere ich mich, dass es
kurz nach der kleinen Krakeninvasion vor einem Monat in
Südamerika in den Anden gegrommelt hat. Vielleicht sind
diesmal die Azoren dran.“
„Hoffentlich nicht, denn das ist mir etwas zu nahe. Also gut, ich
werde nachher den Wetterbericht und beiläufig auch den
tektonischen Tageshinweis anfordern.“
Einer der Matrosen kam zurück.
„So, über uns haben wir jetzt erst einmal Ruhe. Das Peildeck
ist frei. Aber lange bleibt das nicht so“, prophezeite er. „Über
die Slipanlage und das Flutdeck rücken jetzt besonders große
Polypen an. Schätze, die haben Fangarme von neun bis zwölf
Meter Länge.“
Der Matrose machte eine Pause und sinnierte dann laut: „Die
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Treddenkamp hat gesagt, es gibt amerikanische Kanonkraken
und atlantische Hochseekraken. Die Kanonkraken haben die
Hochseekraken überfallen und führen Krieg gegen sie. Ulkige
Ansicht, nicht wahr?“
Er zog sich das Ölzeug aus und streifte den Ärmel seines
Sweaters hoch. Ein paar violette Flecke, nur pfenniggroß,
zeichneten sich auf der Hand und auf der bloßen Haut des
Unterarmes ab. Mürrisch schlenkerte er den Arm hin und her
und massierte ihn.
„Ich bin im Eifer des Gefechtes unserem Gummikraken zu
nahe gekommen. Da hat er mir aus Versehen auch eins
verpasst“, erzählte er. „Ich habe mich gleich hingesetzt. Das
ging durch den ganzen Körper. Mir zittern jetzt noch die Beine.
Jedenfalls eine tolle Konstruktion, dieses Robotbiest. - Stimmt
denn das überhaupt, dass die Dinger nach Entwürfen von der
Treddenkamp als Ersatz für Taucher gebaut worden sind?
Aus welchem Fach stammt sie denn nun eigentlich? Ist sie
Biologin, Kybernetikerin, Ozeanologin, Ichthyologin,
Genetikerin oder Physiologin?“, erkundigte er sich. Dabei
stotterte er ein wenig, weil er die schwierigen Wörter nicht so
glatt auszusprechen vermochte.
„Auf jeden Fall ist sie ein As“, erklärte Kurtchen kategorisch.
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2. Kapitel
Jann Huizen van Treddenkamp sah müde in die dunkelrote
Glut des Kaminfeuers. Der Mann am Fenster war ihm
gleichgültig. Er hatte ihn nie gesehen. Aber es war klar, dass
dieser Mann über die letzten Vorgänge in der Delaware Bay
bestens informiert war und dass man ihn mit einem festen
Auftrag über den Atlantik hierher nach Den Hoorn an der
Waddenzee geschickt hatte.
Glaubte man wirklich, ein Treddenkamp werde seine
Entscheidung rückgängig machen und den Missbrauch seiner
Arbeit im Marinelaboratorium vergessen? Hoffte dieser Mann
tatsächlich, eine Antwort nach seinem Geschmack zu
bekommen?
Das Geheimnis über die wahre Ursache für die Katastrophe in
der Delaware Bay würde man nie erfahren. Vielleicht ahnte
der Besucher sie. Bis jetzt hatte Jann Huizen nur unbeweglich
in seinem Stuhl am Kamin gesessen und geschwiegen.
„Warum, Mister Treddenkamp, haben Sie sich so abrupt
zurückgezogen? Nur Sie werden uns helfen können, das
Mysterium des Untergangs der beiden Atom-U-Boote und der
Katastrophe im Labor aufzuklären. Die freie Welt braucht Ihre
Forschungsergebnisse. Das Assistententeam im Labor kommt
ohne Sie viel zu langsam voran. Sie sind der Begründer der
Hypnometik. Sie haben sie aus der Bionik entwickelt. Denken
Sie an die kritische Position der Welt und an die Unlösbarkeit
unzähliger Probleme.“
Der Gelehrte lächelte kaum merklich. „Welche Welt und
welche Probleme meinen Sie?“, fragte er, ohne den Blick vom
Kaminfeuer zu lösen. „Ich weiß, natürlich meinen Sie die
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westliche Welt und ihre unlösbaren Probleme. Aber das ist
nicht die ganze Welt. Kein Problem ist nur für einen Teil
unseres Planeten lösbar, das gibt es nicht. Die Wissenschaft
gibt keine Zaubermittel, und die Hypnometik ist keine
Wundermedizin. Die Anwendung, die die Marinekommission im
Sinn hat, ist Missbrauch. Ich werde diesen Missbrauch nie
zulassen, nie!“
„Soll ich das so verstehen, Mister Treddenkamp, dass Sie
über Nacht Kommunist geworden sind?“, fragte der Mann
irritiert. „Der Kommunismus ist doch für Leute von Kultur
unpopulär.“
Unpopulär bei einer Anzahl von eingebildeten Amerikanern und
Westeuropäern, dachte der Wissenschaftler. Laut aber
wiederholte er: „Ich werde einen Missbrauch der Hypnometik
nicht zulassen. Sie können das so verstehen, dass ich mir
meiner Verantwortung als Mensch, als Bewohner dieses
Planeten, bewusst geworden bin, Mister Trend!“
Dem Fremden schoss Röte ins Gesicht. Aber dann lachte er
laut los: „Verantwortung als Mensch, köstlich, als ob die
Marinekommission sie nicht auch hätte!“ Doch der kühle Blick
des Professors ließ ihn rasch wieder verstummen. Er wusste
sofort, dass es falsch gewesen war, so zu reagieren, und er
erkannte an der Miene des Wissenschaftlers, dass jener der
Kommission diese Verantwortung absprach. Der Besucher
zwang sich, ruhig und freundlich weiterzusprechen:
„Es liegt ausschließlich bei Ihnen, Mynheer van Treddenkamp,
ob die Welt ihre alte Ganzheit und Größe wiedergewinnt und
ob die Menschheit als freie Menschheit in das neue
Jahrtausend eintritt“, sagte er.
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„Sie wissen gar nicht, was für eine große Wahrheit Sie da
soeben ausgesprochen haben.“
„O doch. Die Regierung sichert Ihnen zu, dass Ihre
Entdeckung der Frequenzen in Bioströmen und ihre praktische
Anwendung im Hypnomesemodulator unter der Aufsicht der
UN stehen soll. Sie behält sich allerdings die Kontrolle über die
Produktion dieses Gerätes in den Werken des Rates für
Nationale Sicherheit vor.“
Wie hinterhältig irreführend doch diese Ratsbezeichnung ist,
dachte der Professor. In Wirklichkeit müsste sich diese
Institution „Kriegsministerium“ nennen.
Der junge Mann am Fenster setzte seine Belehrungen fort:
„Sie wissen, Mynheer van Treddenkamp: Unsere Regierung
strebt als Gesellschaftsform für die Neue Freie Welt eine
Synthese aus Wohlfahrt und industrieller Technik an, in der die
Wissenschaft führend sein soll. Ihre wissenschaftliche
Entdeckung der biofrequenten Ströme erscheint uns in Holland
als zu unsicher aufgehoben. Die Grenzen des Ostens sind hier
zu nahe. Bei der Hochachtung, die Sie und Ihr Werk in der
Öffentlichkeit unseres Landes genießen, würden alle freien
Menschen Ihre Rückkehr begrüßen. Wir, Mynheer van
Treddenkamp, haben die große Hoffnung, dass Sie uns auch
weiterhin vertrauen und Sie unserem Nationalen Forschungsrat
die Aufzeichnungen Ihrer Versuchsserien und eine
Beschreibung des Intelligenzmodulators übergeben.“
„Junger Mann, Sie machen entschieden zu viele Worte“,
unterbrach ihn Jann Huizen van Treddenkamp. Er wurde
zusehends zornig. „Ich muss Sie leider enttäuschen. Wenn Sie
binnen zehn Sekunden mein Haus nicht verlassen haben,

24



mache ich Sie mit einem einzigen Codewort zum Idioten oder
zu einem noch größeren Naivling, als Sie es jetzt schon sind.
Glauben Sie nur nicht, ich wäre auf einen solchen Besuch nicht
vorbereitet gewesen. Ich habe so etwas erwartet. - Raus!“
Der Besucher sprang erbleichend auf. Seine Hand fuhr unter
das Jackett, sank aber sofort zurück. Ihm war, als stehe er
bereits unter dem Einfluss eines biofrequenten Befehls. „Sie
haben in diesem Haus einen Modulator?“, stammelte er. „Sie
können mich doch nicht bestrahlen! Das ist gegen die
Menschenrechte. - Wir werden uns den Modulator und Ihre
Aufzeichnungen mit Gewalt holen!“, rief er drohend. Krachend
schlug die Tür zu.
„Unverschämtheit!“, murmelte Professor Treddenkamp. Aber
sein Zorn verflog schnell. Er lachte sogar kurz auf, weil der
Mann bei diesem Bluff in panische Angst verfallen war. Nie
würde er seinen Hypnomesemodulator auf einen Menschen
richten.
Draußen vor dem Haus ertönte plötzlich ein Angstschrei.
Durch das Fenster war zu sehen, wie der Mann in rasendem
Lauf den Weg hinab zum Steg rannte und in sein Motorboot
sprang. Ihm folgten träge zwei riesige Kraken.
Der Mann schrie um Hilfe, weil er ahnen mochte, dass diese
beiden Kraken zwei jener modulierten und landfähigen Tiere
waren, die in der Katastrophennacht an der Delaware Bay das
Marinelaboratorium verwüstet, die Sperrnetze überklettert,
zwei Atom-U-Boote versenkt hatten und dann für immer im
freien Ozean verschwunden waren.
Die beiden Kraken jedoch begnügten sich damit, dem Mann
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einen Schrecken einzujagen. Auf halbem Wege hielten sie inne
und stiegen wieder in ihr großes Becken, das mit vorzüglichem
Atlantikwasser gefüllt war.
 
Nach diesem Rausschmiss blieb van Treddenkamp nichts
anderes mehr übrig, als die absichtliche Vernichtung seiner
Forschungsergebnisse bekannt zu geben und lediglich einige
theoretische Grundgedanken in einer Schrift niederzulegen. Er
war zwar erst achtundsechzig Jahre alt, aber er ahnte, dass
er nur noch kurze Zeit, vielleicht nur noch Monate, zu leben
hatte.
Einer der wütenden Kraken hatte ihm in jener Nacht in der
Delaware Bay mit seiner mörderischen Umschlingung eine
Quetschung beigebracht, sodass seine Leber Risse
bekommen hatte. Seitdem ging es ihm gesundheitlich von
Woche zu Woche schlechter, und nur durch die Kunst eines
Amsterdamer Arztes vermochte er noch zu arbeiten. Die
Vergiftung seines Körpers nahm langsam und unmerklich zu.
Jann Huizen van Treddenkamp legte seine Aufzeichnungen
zurecht, schaltete seinen Hochfrequenzstift ein und versuchte
sich zu konzentrieren.
Die Gedanken kehrten zu jenem Tag vor Jahren zurück, an
dem er seine Hypothesen dem Forschungsrat und der
Marinekommission vorgetragen hatte und von dem an ihm alle
Unterstützung bei seinen Experimenten sicher gewesen war.
Wenig später hatte er schon in das riesige und hochmoderne
Laboratorium an der Delaware Bay einziehen können.
Er war so in seine Gedanken vertieft, dass er noch nicht
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einmal die sechzehnjährige Marlies bemerkte, die von Den
Helder über das Molengatt gekommen und in die große Stube
getreten war.
Sie leerte seinen Aschbecher und stellte ihm frisch gebrühten
Tee hin. Dann setzte sie sich still auf ihren Platz am Fenster.
Dort lagen noch von gestern Abend die beiden Bücher. Den
„Beebe“ hatte sie schon ausgelesen. Jetzt kamen die Berichte
von Piccard dran.
Fünf Minuten später hatte sie alles um sich herum vergessen
und fuhr in Gedanken mit Piccards Bathyskaph durch die
Tiefen der Ozeane.
Jann Huizen seufzte.
„Zu den klügsten Tieren des Meeres gehören die Wale, die
Delfine und die Kraken“, hatte er vor dem Forschungsrat und
der Marinekommission gesagt. „Jedes höher organisierte
Lebewesen, und sei sein Gehirn nach unseren menschlichen
Maßstäben noch so klein, hat eine erhebliche Reserve an
brachliegenden Rezeptoren. Eine der größten Reserven weist
das Hirn der Kraken auf. Da sie zudem auf die augenblicklich
bekannten biofrequenten Ströme am leichtesten reagieren,
halte ich sie für Experimente großen Stils am geeignetsten. An
ihnen kann die hypnometische Modulation, also die
Übertragung sozusagen von gedruckten Schaltungen in den
biologischen Bereich, gewissermaßen das Aufprägen auf die
Rezeptoren des Hirns, am besten erforscht und
weiterentwickelt werden.
Stellen Sie sich vor, meine Herren, dass man auf diese Weise
Kraken dazu veranlassen kann, die Ladungen gesunkener
Schiffe quasi aus beliebigen Tiefen ohne die Hilfe von
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Tauchern zu bergen. Immerhin kollidieren jährlich auf der Welt
über zweitausend Schiffe. Die Tiere wären in der Lage, bei
einer solchen Aufgabe vielleicht sogar Werkzeuge zu
verwenden und damit Ladeluken, Schotts und Türen zu öffnen.
Aber auch in anderen Bereichen ließen sich solche Bioneten,
also biologische Roboter, einsetzen. Eine einzige Modulation
genügt, um sie auf Monate hinaus in Häfen - ohne die
Verwendung von Dockanlagen - zur Reinigung der
Schiffsrümpfe unter dem Wasser von Algenbewuchs und
Muschelbesatz einzusetzen. Bekanntlich müssen die Schiffe
trotz Antifouling-Anstrich immer noch alle zwei Jahre
aufgedockt werden. Das würde durch meine Entdeckung und
ihre Anwendung auf Kraken aber fortfallen.
Weitere Anwendungsmöglichkeiten solcher künstlich mutierten
Kraken wären der Großfischfang, die Haibekämpfung und die
Sammlung von Messdaten für die ozeanische Forschung in
sämtlichen Tiefenzonen der Meere.“
„Ließen sich mutierte Kraken ähnlich wie Delfine zum
Minenräumen und zur Zerstörung unterseeischer
Kampfanlagen und maritimer Startbasen verwenden?“,
erkundigte sich einer der Marineoffiziere aus der Kommission.
„Gewiss, auch das“, hatte er, ein wenig von dieser Frage
irritiert, geantwortet. „Ich verstehe Ihre Frage aber nicht. Die
allgemeine Abrüstung steht doch auf der Tagesordnung.“
„Natürlich“, hatte man geantwortet. „Wir wollen die Kraken
sozusagen nur als unsere ‚Abrüstungsbeauftragten‘ einsetzen.“
Diese Antwort klang ironisch und hätte ihn damals gleich
stutzig machen müssen. Aber er war zu sehr auf die
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Darlegung der praktischen, nutzbringenden Aspekte einer
biofrequenten Modulation bedacht gewesen, als dass ihm
diese Zwischenfrage hätte verdächtig vorkommen können.
Außerdem war er auch darauf angewiesen, einen
finanzkräftigen Partner zu finden, um seine Forschungen
verwirklichen zu können. Er hätte es sich nicht leisten können,
das Interesse der Marinekommission durch unbequeme
Fragen zu verscherzen.
„Am Schluss aller hypnometischen Forschungen“, so hatte er
der Kommission schließlich erklärt, „steht dann vielleicht schon
in einem Jahrhundert die perfekte Anwendung der
telemedizinischen Prägung des menschlichen Hirns und seine
bessere Ausnutzung durch biofrequente Modulation. Das
ganze Bildungswesen auf unserem Planeten, das mit seinen
mühsamen konventionellen Methoden eine riesige Menge
menschlicher Arbeits- und Schöpferkraft bindet, könnte
verändert werden und mit neuen Methoden zu einem hohen
Bildungsstand der Menschheit führen. Mit einer einzigen
biofrequenten Bestrahlung könnte ein Mensch die Lernarbeit
eines ganzen Jahres binnen weniger Stunden mühelos
bewältigen.
Dabei haben die streng wissenschaftlichen Verfahren der
Hypnometik nicht das geringste mit Hypnose zu tun..
Aber die Marinekommission hatte insgeheim schon damals
nichts anderes im Sinn gehabt, als die biofrequente
Willensmodulation gerade in dieser Richtung zu entwickeln und
sie als eine gewaltige hypnotische Superwaffe von
kontinentalen Sendern und von der Höhe der Satelliten aus
einzusetzen, um die Welt damit wieder ganz zu beherrschen.
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Und das war auch der Grund, weshalb die Marineoffiziere
ohne sein Wissen mit biofrequenten Sendern experimentierten.
In ihrer Unkenntnis hatten sie dann schließlich das Massaker
der Kraken und die Zerstörung des Laboratoriums verursacht.
Als er endlich begriff, welche Pläne es bei ihnen gab, hatte er
bei dieser Katastrophe nachgeholfen. Es war besser, nicht um
die Sympathie der Marinekommission zu buhlen und das
gesamte Laboratorium und die Ergebnisse einer zwölfjährigen
Arbeit der Vernichtung preiszugeben, als seine Erkenntnisse
verantwortungslosen Händen und Köpfen zu überlassen. Die
Entwicklung der Hypnometik würde er dadurch nicht aufhalten,
wohl aber so lange verzögern können, bis auf diesem Planeten
ein Missbrauch dieser neuen bionischen Wissenschaft nicht
mehr möglich sein würde.
 
Schon zwei Jahre nach der Beratung der Marinekommission
hing der erste Modulator funktionsfähig über dem großen
Becken des Experimentieraquariums. Die ersten ausgesuchten
Kraken wurden beeinflusst und sollten in Schrottsucher
verwandelt werden. Die Dosis war jedoch zu stark und die
Codierung der Prägefrequenz noch zu ungenau gewesen.
Die Tiere tauchten tagelang mit hartnäckigem Eifer und
brachten alles ohne Unterschied vom Grunde des Beckens an
die Oberfläche: Steine, Flaschen, Autoreifen, Plastikwürfel,
Blechbüchsen, Stangen und Kettenteile.
Als sie nichts mehr fanden, wühlten sie sich durch die
Schlamm- und
Sandschicht hindurch und rissen die Kacheln darunter heraus.
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